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Das Königsbanner zieht voran! 


Von Biſchof Dr. Faulhaber von Speyer.“) 


Im 9. Auguſt war das ganze Bayernvolk mit feinem treu— 
geliebten König um die Altäre des Heiligtums verſammelt, 
auf beiden Knien für die Armee und Marine des Zweikaiſer. 
bundes den Waffenſegen von Gott Sabaoth zu erflehen. Dieſer 
Bittgottesdienſt, ein perſönliches Anliegen des Königs, war das 
Morgengebet des Feldzugs, der Stufenpſalm des blutigen Opfer- 
gangs, war Fahneneid und Todesweihe. Wenn die Spartaner 
ins Feld zogen, nahmen fie aus der Heimat den heiligen Feuer⸗ 
brand mit, um auch im Felde mit heimatlichem Feuer zu opfern. 
Auch unſere Brüder im Rock des Königs ſollten ſich vor dem 
Auszug im heiligen Feuer des Altaropfers die Fackeln eines 
Opferwillens anzünden, der gleich dem Feuer niemals ſpricht: 
Es iſt genug. Wo das Meßopfer gefeiert wird, erneuert ſich 
das Kreuzopfer, und wo das Kreuzopfer ſich erneuert, erneuert 
ich die größte Heldentat und der kapferſte Heldentod der Welt- 
geſchichte, die Heldentat und der Heldentod des Gekreuzigten, 
der ſein Blut und Leben hingab zur Errettung der Welt und 
alle Spieße der Hölle gegen ſich kehrte, um uns eine freie Gaſſe 
zum ewigen Leben zu bahnen. Wer am Fuße des Altares kniet, 
niet am Fuße des Kreuzes und damit im Zeichen höchſter 
Heldenkraft und opferſtarken Todesmutes. In einem kirchlichen 
Hymnus — Vexilla regis prodeunt — wird das Kreuz als das 
Königsbanner der Menſchheit gegrüßt. Das war der Gedanke 
des 9. Auguſt: Das Königsbanner, die Oriflamme eines gott— 
gewappneten Heldengeſchlechtes, zieht voran! 

. Die Predigt bei dieſem Bittgottesdienft wie in der Kriegs- 
zeit überhaupt durfte nicht die Schrecken des Todes auf die Ge— 
meinde hetzen. In den Seelen unſerer Reſerviſten und Landwehr 
männer brannte ohnehin noch der bittere Abſchied von daheim, 
für viele das Bitterſte am ganzen Feldzug, und auf allen laſtete 
die Frage: Was werden uns, beſonders uns Grenzprovinzlern, 
die nächſten Wochen bringen? Da mußte den Ausrlickenden wie 
ihren Familien ein Wort der Aufmunterung geſagt und die 
Ueberzeugung befeſtigt werden: Es geht um eine heilige, 
gerechte Sache, die dieſen furchtbaren Einſatz an 
Gut und Blut wert iſt, und jeder einzelne muß jetzt 
die Sorge des Vaterlandes zu feiner Hauptſorge 
machen. Es mußte den Einberufenen zu der nagelneuen Aus- 
ſtattung, die ſie auf der Kriegskammer gefaßt hatten, die beſte 
aller Waffen, die Waffe eines unüberwindlichen Gottvertrauens, 
in die Hand gedrückt werden. Es durfte ihnen als Kriegsparole 
die Lojung, der Makkabäer gegeben werden „Gott hilft“ (2 Mak. 
8, 23), weil auch in der Entſtehungsgeſchichte der Makkabäer. 

iege die ruſſiſche Moral, „friedliche Worte in verlogener Ge- 
ſinnung zu reden“ (1 Mak. 1, 31) eine entſcheidende Rolle ge 
ſpielt hat. Im Dom zu Speyer, wo der Ahnherr des öfter 
reichiſchen Kaiſerhauſes und Deutſche Kaiſer zuſammen im Frieden 
des Grabes ruhen, erhielt das Gebet für den Waffenbund des 
deutſchen und öſterreichiſchen Volkes eine beſondere Note. Die 
dortige Predigt heftete drei Fahnenbänder an die Kriegs— 
fahne mit der Aufſchrift: Vom Geiſte der Liebe, vom 
Geiſte der Kraft, vom Geiſte des Vertrauens. 


I. 
Vom Geiſte der Liebe! Der Krieg ſteht in dem 
ſchlimmen Ruf, er ſei eine Hochzeit des Haſſes. Er iſt auch 
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eine Hochzeit der Liebe, jener reinen Liebe, die ſtärker iſt als der 
Tod. Die Höhenfeuer der Begeiſterung, die heute von allen 
deutſchen Bergen leuchten, ſind nicht vom Haß gegen andere 
Völker und Fürſten, fie find von der Liebe zu Kaiſer und König, 
zu Vaterland und Heimat, und vom Glauben an unſer gutes 
Recht angezündet. Die Gebete, die heute durch alle deutſchen 
Kirchen rauſchen, find keine Fluchpſalmen des Haſſes gegen andere 
Heere, es find Segensgebete der Liebe für unſere eigene Armee 
und Marine. Der Haß iſt wie jede Leidenſchaft ein blinder Feld. 
herr. Königsliebe und Vaterlandsliebe geben beſſere Stoßkraft. 

Wenn lange Zeit kein Krieg mehr iſt im Völkerleben, dann 
beginnen die Kriege im Volksleben, die Palaſtrevolutionen im 
Familienleben, die Zwiſtigkeiten und tollen Feindſeligkeiten im 
Gemeindeleben, die maßlos gehäſſigen Parteikämpfe im poli- 
tiſchen, die Bruderkriege im ſozialen Leben. Friede im 
Völkerleben — Krieg im Volksleben. Haben wir uns 
nicht in der langen Friedenszeit in ſelbſtgeſchaffene Gegenſätze 
verkrallt und in inneren Kämpfen viel edle Kraft verblutet? 
Und doch Haufen dieſe unblutigen Bürger- und Bruderkriege 
im Volksleben ſchlimmer als der blutigſte Krieg. Wenn 
aber die Plagen eines Völkerkrieges aus ſieben Zornesſchalen 
über ein Volk ausgegoſſen werden, wenn das Volk notgedrungen 
die Senſe mit dem Schwert und die Arbeit an der Maſchine mit 
der Arbeit an der Kanone vertauſchen muß, dann erwacht beim 
Abſchiednehmen nicht bloß die angetraute Liebe, auch die weiteren 
Volkskreiſe werden ſich wieder mehr bewußt, daß ſie trotz allem 
unter der gleichen Sonne und unter der gleichen Krone doch viel 
Gemeinſames haben. Dann treten die Parteigegenſätze im Volks. 
leben zurück und der deutſche Süden ſpricht zum deutſchen Norden: 
Bruder, dein Leben iſt mein Leben und dein Tod iſt mein Tod. 
Krieg im Völkerleben — Friede im Volksleben. 

Ein Krieg iſt eine große gemeinſame Sache, vor der alle 
privaten Intereſſen zurückſtehen müſſen. Seine Not ſchreit nach 
Nothelfern, feine Wunden ſchreien nach Wundärzten. Das 
Stundengebot, alſo auch das Gottesgebot der Kriegszeit, lautet: 
Einander helfen! Hier braucht man Hilfskräfte zum Einbringen 
der Feldfrucht, dort zur Verpflegung der durchziehenden Truppen, 
dort zur Familien- und Kriegsfürſorge, dort zur Einrichtung 
einer Volksküche und eines Arbeitsamtes, dort zu Sammlungen 
für freiwillige Krankenpflege, dort zur Tröſtung bei Todes- 
meldungen, — ſo oder ſo, aber irgendwo muß jeder mithelfen. 
Der Krieg ſingt das hohe Lied der hilfstätigen 
Liebe. Nicht der gaffenden und photographierenden, nicht der 
ſelbſtſüchtigen und eiferſüchtigen und ordensſüchtigen, nein, der 
ſelbſtloſen, alles ertragenden, durchhaltenden Hilfsarbeit. Wo 
ein Miſerere tiefen Leids über die Schlachtfelder und durch die 
Krankenſäle zittert, fol auch ein Magnifikat großherziger Hilfs- 
tätigkeit ſich hören laſſen. Das gilt im beſonderen in bezug auf 
das Rote Kreuz, das Königszelt des barmherzigen 
Samariters. Viel tauſend Hände werden ſich nach dieſem 
Kreuze ausſtrecken. Wo feine Fahne weht, da weht ein Königs. 
banner über einem Königszelt. Das Königs banner zieht voran! 

Der Kaiſer hat zum Anfang des Kriegs den Tagesbefehl 
ausgegeben „Zum Gebet“: „Jetzt geht in die Kirche und beugt 
das Knie und betet!“ Die Stunde iſt zu ernſt für billigen 
Gaſſenlärm, für Hunderttauſend will es Abend werden, geht in 
die Kirche und betet! Das Zöllnergebet: „Gott ſei uns gnädig“, 
nicht das Phariſäergebet: „Gott, was find wir doch fo reich an 
Kultur im Vergleich mit dieſen Slawen, ſo reich an Frömmigkeit 
im Vergleich mit dieſen Welſchen!“ Das ganze Volk vom 
Schulkind bis zur Großmutter, die Kranken nicht ausgeſchloſſen, 
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kann mitkämpfen und mitſiegen, kann mitraten im oberſten Kriegsrat 
und mitbauen an der Weltgeſchichte — durch das Gebet. Das 
Gebet iſt auch eine Waffe und eine vaterländiſche Tat. Wer eine 
Armee von Betern mobil macht, hat dem Vaterland ein neues 
Gardekorps ins Feld geſtellt, deſſen Reſerven die Legionen des 
Himmels bilden. Der Krieg ſingt das hohe Lied der beten; 
den Liebe. Von den lieben Soldaten hat manch einer, der im 
Getriebe des Kaſernenlebens, „beim Haufen“, das Beten verlernt 
hatte, es jetzt vor dem Ausmarſch auf die Erntefelder des Todes 
wieder gelernt. „Vater, ich rufe Dich! In Deine Hände befehl' 
ich mein Leben. Vater, Du ſegne mich, wenn mich die Donner 
des Todes begrüßen.“ Und in den Heimatkirchen weiß Gott da 
werden nicht bloß die Audachten, da wird auch die Andacht ver— 
doppelt. Die Ordensleute halten Tabernakelwache und viele 
Prieſter opfern täglich die hl. Meſſe für die, die heute ihren 
letzten Kampf zu kämpfen haben. Wohl wird auch bei den andern 
Völkern zu dem gleichen Gott gebetet: Gott iſt in gleicher Weiſe 
der Vater aller Völker und keines iſt Stiefkind vor ihm, er iſt 
aber nicht in gleicher Weiſe der Anwalt von Recht und Unrecht, 
von Ehrlichkeit und Verlogenheit. 


II. 

Vom Geifte der Kraft! Kriege find Kraftproben 
zwiſchen den Völkern. Nicht bloß Kraftproben militäriſcher Kraft, 
auch moraliſche Kraftproben. Für den endlichen Sieg ſind die 
guten Gewiſſen ebenſo entſcheidend wie die guten Gewehre. Auch 
von der ſittlichen Kraft gilt das Schillerwort: „Der Krieg läßt 
die Kraft erſcheinen.“ 

Der Krieg läßt die Kraft des deutſchen Soldaten 
erſcheinen. Eilmarſch und Dauergefecht, Patrouillengänge und 
nächtliches Poſtenſtehen, Hunger und Durſt, ſchlechtes Wetter im 
Biwak und brennende Wunden ertragen find zunächſt körperliche 
Kraftleiſtungen. In dieſer Anſpannung der körperlichen Kräfte 
ſteckt aber bereits viel ſittliche Heldenkraft, das eiſerne „Du 
mußt“ des militäriſchen Befehls, das goldene „Ich will“ des 
militäriſchen Gehorſams. Die moraliſche Kraft leiſtet die größere 
Hälfte der Kriegsarbeit und iſt deren treibende Seele. So viel 
Wille zum Sieg, ſo viel Sieg! Im Feuer der ſittlichen 
Kraft werden jene Soldatentugenden gejchmiedet, die 
König Ludwig in der herrlichen Proklamation vom 4. Auguſt 
ſeinen Bayern als eiſernen Beſtand ins Feld mitgab: Mut 
und Manneszucht, Zuverſicht und Opferwilligkeit. Auf dem 
Ambos der ſittlichen Kraft wird jene Fahnentreue ge 
hämmert, die auch beim letzten Kommando „Zum Sturm 
Gewehr rechts“ an die Fahne des Regiments ſich anſchwört mit 
dem Treuſchwur der Makkabäer: „Das ſei ferne, daß wir vor 
ihnen davonlaufen; wenn unſere Stunde geſchlagen, ſo wollen 
wir ſterben für unſere Brüder in Kraft“ (1 Mak. 9, 10). Aus 
dem Geiſte der ſittlichen Kraft wird jener kameradſchaftliche 
Geiſt der Armee geboren, der mit dem Kameraden den letzten 
Trunk der Feldflaſche teilt und ſchon aus Achtung vor den 
Kameraden dem Religionsſpott und den ſchmutzigen Zoten den 
Mund ſchließt. Aus dem Geiſte der ſittlichen Kraft wird jenes 
nationale Ehrgefühl der Mannſchaft geboren, das auch im 
Feindesland fremdes Eigentum ſchont und Frauenehre achtet, um 
dem deutſchen Namen keine Unehre zu machen. Nach der religiös⸗ 
ſittlichen Führung des Militärs im Feindesland wird man 
draußen unſere ganze Nation beurteilen. Jeder einzelne trägt 
alſo auf ſeinen Schultern ein Fahnenſtück der nationalen Ehre. 
Jede mutwillige Zerſtörung fremden Eigentums, jedes frevelhafte 
Spiel mit Frauenehre ſchändet die Ehre des deutſchen Namens. 
Das dürft ihr nicht, ihr lieben deutſchen Soldaten! Drum werft 
den Helden in euerer Bruſt nicht weg! Das Königsbanner des 
Kreuzes, das Feldzeichen ſittlicher Zucht, ziehe euch voran! Der 
Krieg ſoll die fittliche Kraft des deutſchen Soldaten erſcheinen laſſen! 

Der Krieg läßt auch die Kraft des deutſchen Volkes 
erſcheinen. Unſer Volksleben zeigte in manchen Punkten die Leichen- 
flecken ſittlicher Entartung: die Zahl der Selbſtmorde und Duell. 
morde, groß wie die Verluſtliſte einer Schlacht; eine verſumpfte 
Literatur und eine den franzöſiſchen Koketten nachgeäffte Frauen- 
mode, die der chriſtlichen Sitte und der deutſchen Art Hohn ſpricht; 

die Zahl der Eheſcheidungen und Verirrungen des ehelichen Lebens. 
Die Opfer des Krieges müſſen weit über hunderttauſend gehen, wenn 
ſie dem Deutſchen Reiche ſoviel Volkskraft rauben ſollen, wie ihm 

er Geburtenrückgang in den letzten zehn Jahren geraubt hat. 
öffentliche Sittlichkeit unſeres Volkes war auf dem Wege 

Ach Paris. 
Da kam der Ruf zu den Fahnen, zugleich ein Weckruf zur 
fittlichen Erhebung. Die heilige Flamme glühte, die Begeifterungs- 
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ü eutſchen Volkes feierte in den erſten Auguſttagen 
ch Tele 6s begann das tapfere Abſchiednehmen. Die 
Söhne und Väter riſſen ſich los von Ihren Familien. Die Frei, 
willigen ſtellten ſich zu Haufen. Die Hilfsvexeine 5 6 0 Ihre 
Arbeit. Das Volt ertrug mit einer ſoldatiſchen Dijzipfin den 
Fahrplanftura im Poft, Mahn: und Brückenverkehr, ſogar bie 
militärtiche Zenſur fete Briefe und Heitungen, ſügte ich wie 
ein Mann den von den Militärbehörden getroffenen Mai; 
nahmen der Krieg läßt die Kraft erſcheinen, alles erhebt er 
zum Ungemeinen.” Und immer mehr wird ee ee 
daß die größten Stunden im Voltsleben To e 11 lenſchen⸗ 
en une De hung de eee 
a ſeſtlichteiten wären eine X N 
ee in der Kriegsnot eine eee 18 9 Volt: 
„Wenn ihr die fremden Götter fortſchafft aus euerer (1 S6 W 15 der 
Herr euch aus der Hand euerer Feinde erretten 95 1 3 
Wenn unſer Volk die une 2 nn oe no 
ittlicher Selbftbefinnung die fremden Bi na 
er ae u e e 
j Loſe fallen, uns nid h 8 0 . 
15 5 auch eine Bluterneuerung bringen, 13 e 
gegen die ſittliche Entartung des Volkslebens, ei elung 
mit dem Geiſte der Kraft. 10 
; z 3! Die Abſchiedsrede des 
Heiſte des Vertrauens! Die hies 5 

1 nn a enthielt ein dee een 
Mahnwort zum Vertrauen: „Euer Herz ſei nich 1 m Geiſte 95 
nicht verzagt“ (Joh. 14, 27). Laſſen wir uns 1 U 3 und 155 
Vertrauens! Wir haben alle aus den Reden des en 15 
Königs herausgefühlt, wie ſtark in dieſen were betten 1 
Bewußtſein der Verantwortlichkeit glüht, 1 1 en 
ſichten, dem Vaterlande auch diesmal den Frie 1 a 
von außen her zerſchlagen werden und ſie u 5 Holt a 
das Aufgebot zum Kriege geben miller ae ht 
Kriegsherren kann man und muß man Ver 1 5 Riese . 
Wir haben mit eigenen Augen geſehen, wie icht das lleinſte 
maſchine des Mobilmachungsappaxates auch ni a a 1 
Rad verſagte. Unſere wackeren Eiſenbahner ha un Re 
Nacht unſagbare Arbeit geleiftet und nicht une ee 
Betriebsunfall ift vorgekommen. So genau war af at ales 
führung im Frieden alles vorbereitet, jo gewiſſenha führ 
einander in die Hand gearbeitet, zu einer ſolchen 1 5 5 9 
kann man und muß man Vertrauen haben. Einer 1 ie n 
hat mir geſagt: Es iſt kein Kriegsſpiel mehr, es geht jetzt um 
koſtbare Menſchenleben. 

Die apokalyptiſchen 
mit Schwert und Bogen und der 
die Sanitätskolonnen find gu 
des Krieges ee zu nn a 
im Zeichen des Genfer Kreuzes ( 5 
* Auf den Verbandplätzen in der Nähe der an 
linie, in den Lazaretten und Spitälern iſt die ärztliche 11 0 
vielfach raſcher zur Stelle, als wenn in Friedenszeiten im land- 
wirtſchaftlichen Betrieb oder in der Werkſtatt ein Unfall ſich a 
eignet. Wie für die leibliche Pflege iſt auch für den 18 
ſorglichen Beiſtand anden Schwerverwundeten, vorgeſorgt. Die 
Feldgeiſtlichen folgen den Diviſionen auf allen Märſchen und int 
in der nächſten Nähe des Schlachtfeldes mit Stola und Krankenö 
bereit. Den Feld- wie den Heimatlazaretten ſind Geiſtliche zu 
geiſtlichem Beiſtand bei Tag und Nacht zugewieſen. Franzöſiſche 
Spitäler haben in Friedenszeiten nicht ſoviel Seelſorge wie 9 155 
Spitäler in Kriegszeiten. Unſer Volk darf das Vertrauen haben, 
ſeine Söhne ſind in jeder Beziehung in guter Pflege. = 

Noch lauter ſchlägt die Stunde des eee eee 
In Gottes Händen liegen die Loſe des Lebens und der 9 
geſchichte verſchloſſen. Der Herr denkt Gedanken des e 
auch wenn die Menſchen Gedanken des Krieges denken. Da 
Menſchenleben iſt jetzt in Europa furchtbar billig geworden, 
billig wie die Sperlinge, von denen man zwei um einen Pfennig 
kauft, und doch fällt nicht ein einziger Sperling vom Dache ohne 
Wiſſen des himmliſchen Vaters Matth. 10, 29). In Gottes Augen 
iſt der Menſch etwas Koſtbares geblieben. Geht in die Kirche 
und betet den Kreuzweg und werft euere Sorge um ein teueres 
Leben auf das große Kreuz des Heilandes! Schreibt aber um 
Gotteswillen keine Jammerbriefe an die Soldaten im Felde 
und macht ihnen das Herz nicht ſchwer durch ſolche Zamentobriefe:_ 

Von unferen Soldaten wird jeder ſeinen Mann ſtellen. 
Die flammende Begeiſterung wird nicht am erſten Regentage 


i aben zum Todesritt geſattelt 
115 Sense des Todes. Aber auch 
t vorbereitet, um die Wunden 
Menſchenkunſt das vermag, 
im Geiſte des barmherzigen 
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erlöſchen. Wollte die Ueb 
vor dem Ewigen ſind 
Allmächtigen tauſend M 


erzahl des Gegenbundes bange machen, — 
tauſend Jahre wie ein Jahr, vor dem 
a 0 Mann wie ein Mann, und „dem Herrn 
fallt es nicht ſchwor, Heil zu ſchaffen ſei es mit vielen, ſei es 
alte wenigen“ (1 Sam. 14, . Gibt es lange Märſche und 


Quartier auf freiem Felde, — Erzvater Jakob hatte unter freiem 
Himmel auf einem Feldſtein übe 


leben oder ſterben, 
i Das Königeb i it der Trikolore 
Liebe, Kraft u gsbanner zieht voran mi 


Unſer Kriegsgebet! 


. „Herr der Heerſcharen, Du S irmherr der gerechten Sache, 
wir bitten Dich im Namen“ Deines Sohſtes, re Herrn und 
Heilandes, „Du wolleſt unſere Truppen im Felde mit Deiner 
Kraft umgürten, unſere Feldherren mit Deinem Geiſte erleuchten, 
e Kriegesſchiffe mit dem Panzer Deiner Allmacht umgeben, 
unere Luftfahrer im Schatten Deiner Fittiche behüten. 

Vater der Erbarmung und der Treue, König des Himmels 
und der Erde, laß Deinen Namen angerufen ſein über den Treu 
bund der beiden Kaiſer, laß Dein Angeſicht leuchten über unſern 
König und das ganze Königliche Haus 
. Heiliger, ſtarker Gott, laß Dir beſonders jene empfohlen 
ſein, die uns nahe ſtehen! Sei Du mit Deinem allmächtigen 
Schub ihr Schild in den Gefahren des Krieges, ihr Stab und 
ihre Stütze in den Mühen des Dienſtes, ihre Krone in der 
Stunde des letzten Kampfes! Sei Du der Heiland ihrer Wunden 
und ihre Zuverſicht von der Morgenwache bis in die Nacht binein! 
Barmherziger Vater, bewahre ſie in Deiner Gnade und führe ſie 
die Wege der Heimkehr! 

Heiliger, unſterblicher Gott, öffne unſerem Volke die Augen 
und gib ihm die Gnade, Deine Heiligen Abſichten in dieſer 
Stunde der Prüfung zu erkennen, im Geiſte der Buße unter 
Deine gewaltige Hand ſich zu beugen und die fremden Götter 
aus ſeiner Mitte fortzuſchaffen. In Tagen des Waffenglücks 
wollen wir Deinem Namen die Ehre geben und nicht eigener 
Kraft uns rühmen, in den Tägen des Unglücks wollen wir nicht 
verzagen. Vor den Maſſengräbern des Krieges wollen wir mit 
Deiner Gnade wachſen in Gottesfurcht und Gottvertrauen, in 
der Treue zum Königshauſe, in der Liebe zu unſeren Volksge⸗ 
noſſen, und den tapferen Vorſatz faſſen, ein neues Leben zu 
beginnen. 

Vater des Lichtes und Gott alles Troſtes, gib jedem einzelnen 
von uns das Wollen und das Vollbringen, ſtarkmütig die Laſten 
des Krieges zu tragen, einmütig die Wunden des Krieges zu 
heilen, großmütig in den Werken der Nächſtenliebe und Fürſorge 
auszuharren und in Deinem Dienſte, Du Vater der Verwaiſten, 
die Trauernden zu tröſten. 

Gott des Friedens, wir bitten Dich auf den Knien, Du 
wolleſt die Tage der Heimſuchung abkürzen und unſer liebes 
Vaterland bald wieder die Segnungen eines ehrenvollen Friedens 
genießen laſſen. Laß unſer Vertrauen nicht zuſchanden werden! 
Durch Chriſtus unſeren Herrn. Amen. 


Findlinge. 


Es wird das Kreuz immerdar ein Kampfeszeichen bleiben, 
dessen Friedensmission nur dem aufgeht, der den vollen Gehalt 
der christlichen Ideen erfasst hat. 


Kr 


Ein heller Lichtpunkt Inmilten mancher trüben Erfahrungen 
!st der tiefwurzeinde christliche Sinn des Kaisers. 


+ Dr. Armin Kausen. [1900]. 


Eine Unterhaltung über den verftorbenen Bapit. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


„ nz ejtehen, Herr Prälat, daß wir Katholiken, bei 
2 5 e Dem Heiligen Vater entgegenbrachten, doch 
aller Liebe, mit dem Gang der Dinge in Rem nicht ganz zu⸗ 
Grund haben, Einzelne Mißgriffe wurden gemacht, die Dinge 
frieden zu dei und der Geiſt des katholiſchen Volkes wurde be- 
überſturzten AN. ver wäre oft mehr geweſen, will mir ſcheinen. 
unrußg laube, Herr Geheimrat, daß die von Ihnen erwähnten 
ini 2 gen faſt durchaus auf einer weitverbreiteten Unkennt— 
Mißſtimmnng leitenden Gedanken und die einzelnen Handlungen 
nis über den ı Heiligen Vaters beruhen. 
des e nicht recht, wie das möglich ſein könnte. Alles, 
. KA 1 eſchieht, erfährt das katholiſche Volt ſofort durch 
was in 15 0 wie ich annehme, in ſtets einwandfreier Weiſe. 
er it le Unterlage für eine zutreffende Beurteilung doch 
wohl Been nn kann ich ſofort entkräften, indem ich Sie 
‚Die erkſam mache, daß die erſten Mitteilungen faſt aus. 
darauf e, kurze Drahtnachrichten dem Leſer vermittelt werden. 
nahmslos = dieſe knappen Auszüge machen, ift durchweg 
Der Eindru 4 ichgültig, ob dieſelben die zugrunde liegenden Ver. 
RL Sufammenbänge und die beſondere Bedeutſamkeit 
hältniſſe, ic tig und erſchöpfend darſtellen oder nicht. Die auf 
ſtets ganz We 5 einige Tage ſpäter eintreffenden ausführlichen 
brieflichem 5 vielfach nicht oder nur oberflächlich geleſen, oder 
Berichte er ein ernſthaftes Hindernis an der etwaigen un. 
ſie 7 Auffaſſung, die ſich auf Grund der Drahtnachrichten 
. ch deren Erörterung im Kreiſe der Bekannten, ſowie 
durch Be abfälligen Kommentare der gegneriſchen Preſſe ge 
bildet hat. m, r diefen Wer Een 
& 5 ehen, daß ich auf dieſen Werdegang der öffent. 
lich 55 Nie an Rechlichen Dingen bisher nicht geachtet habe. 
ee 5 Sie, Herr Prälat, damit nicht ganz 
Ich gebe Ihnen auch zu, daß Sie, X le ee 
Untzecht haben. Aber trotzdem will mir ſcheinen, daß die Ver 
teilung des Pontifikates Pius N, feine w ejentlich andere ſein 
würde, wenn unſer katholiſches Volk ſofort ausführlich über die 
Taten des Papſtes unterrichtet worden wäre. 1 
N Statt aller Antwort auf Ihren Vorbehalt möchte ich Ihnen, 
Herr Geheimrat, in großen Richtlinien einen Vergleich zwiſchen 
den Pontifikaten Leos XIII. und Pius J. vortragen. Daraus 
werden Sie dann von ſelbſt entnehmen, was ich damit beabſichtige. 
Wie Ihnen wohlbekannt iſt, fand Leo XIII. * verworrene poli- 
tiſche Lage vor, als er Petri Thron beſtieg. Die Kirche ſtand faſt 
vereinſamt da und in manchen Ländern der öſtlichen. und weit- 
lichen Halbkugel tobte ein wilder Kampf gegen die Kirche. Die 
ſozialen Verhältniſſe waren in großer Gärung begriffen, der 
vierte Stand rang nach amtlicher Anerkennung. Die Philoſophie 
und Theologie entbehrten in gewiſſem Sinne einer einigenden 
Grundlage bezüglich des Schulbetriebes und das Bibelſtudium 
ſtand mancherorts in Gefahr, ein zu weitgehendes Entgegen. 
kommen gegenüber allerlei Auslegungen und Theorien zu be⸗ 
weiſen. In einzelnen Ländern führte die Ueberſpannung des Be · 
griffes einer nach dem katholiſchen Glauben orientierten Demo- 
kratie zu ärgerlichen Streitigkeiten, wie anderſeits die ſtarr feit- 
gehaltenen Ueberlieferungen politiſcher Art bei den Katholiken 
Frankreichs eine Einigung derſelben hinderten. Wenngleich auch 
in den größten Stürmen der letzten Jahrhunderte die Kirche nie- 
mals die Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft aus dem Auge ver- 
loren hatte, ſo ſchienen die neuen Zeiten auf dieſem Gebiete auch 
neue Mittel zu erfordern. Gegenüber den von verſchiedenen Seiten 
ausgehenden Angriffen auf die Heiligkeit des Familienlebens mußte 
eine ſtarke Verteidigung erſtehen, wenn nicht die Kirche den eigent 
lichen Stützpunkt ihrer Kraft verlieren wollte. Sehen Sie, in 
dieſe und manche andere Verhältniſſe griff Leo XIII. teils durch 
ſeine Verhandlungen, teils durch ſeine Ratſchläge oder Vor. 
ſchriften und Befehle ein. Die höchſte Anerkennung ſeiner be · 
deutſamen diplomatiſchen Fähigkeiten wurde dem Papſte in der 
Uebertragung des Schiedsrichteramtes im Karolinenſtreit zuteil. 
Seine tiefgehenden Ausführungen über die ſoziale Frage (Rerum 
novaxum 1891) bilden noch heute gewiſſermaßen den Katechismus, 
aus dem der angehende chriſtliche Sozialpolitiker lernen kann, wie 
er ſich bei den Klaſſenkämpfen und in anderen Fragen zu ſtellen 
haben wird. Daß der heilige Thomas wieder zum gemeinjchaft- 
lichen Führer im philoſophiſchen und theologiſchen Schulbetrieb 
erhoben wurde, war eine Tat, die Leos Namen unſterblich machen 


